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sich auch in der Überzeugung, dass eine Verfassungsinitiative, die einen
Zivildienst als Ersatz für den Militärdienst legalisieren würde, vorläufig
noch keine Aussicht auf Erfolg hätte. Sie würde von den Ewiggestrigen mit
Sicherheit blockiert. Man fragte sich in der Versammlung nach Möglichkeiten

einer Beeinflussung der öffentlichen Meinung. Die Dienstverweigerer
selbst treten ein für gewaltlose Demonstrationen.
Möglich wäre nur, auch unter geltendem Recht, eine starke Reduktion

der zu verhängenden Strafen, um die Diskriminierung des Verweigerers zu
mindern. Dass auch die höchsten militärischen Stellen heute nicht mehf
unerreichbar sind für Forderungen einer gewissen Modernisierung ihrer
Auffassungen zeigt die Zusage von Oberst Wildbolz, die Frage von Diskussionen

von Alternativen zum Militärdienst im EMD zur Sprache zu bringen;

zu solchen Diskussionen wären Dienstverweigeret zuzuziehen, die voUe
Freiheit hätten, ihre Argumente vorzubringen. Eine Konzession, die, wenn
verwirklicht, voi zwei Jahren noch undenkbai gewesen wäie.

Ein inteiessanter Vorschlag findet sich nun allerdings noch in der
Dokumentation der Tagung. Oberstkorpskommandant Ernst schlägt vor, unter
Wahrung des Grundsatzes der allgemeinen Wehrpflicht, den Dienstverweigerer

straflos davonkommenzulassen,
«falls sich dei Veiurteilte bereit erklärt, anstelle des verweigerten
Militärdienstes eine zivile Dienstleistung (welche Art? Red.) auf sich zu
nehmen, die unangenehmer und länger sein müsste, als der versäumte
Dienst, damit nicht Drückeberger, sondern nur aus echter Gewissensnot
handelnde Wehrpflichtige von der Straflosigkeit profitieren würden».

«Die Dienstverweigerung bliebe eine Rechtsverletzung, aber sie
würde nicht bestraft, wenn die Voraussetzungen für die Straflosigkeit
erfüllt wären. Für den Dienstverweigerer aus Gewissensgründen hätte
die Lösung den Vorteil, dass das Odium der Bestrafung dahinfiele.»
Ob dieser Vorschlag die Zustimmung der obersten Militärbehörden findet

ist dem Schreibenden nicht bekannt, er ist aber sicher der Diskussion
wert. Vielleicht erfahren wir von der Stellungnahme des EMD an einer
nächsten Tagung über dieses Thema, oder gar über die Einführung eines
Ersatzdienstes in der Schweiz. Red.

«Der kommende Krieg zwischen Russland und China»

Von Harrison E. Salisbury, Pan Books, 5 shillings. Zu diesem Sensationsband,

der gegenwärtig alle englischen Kioske beherrscht, schreibt Owen
Lattimore, der bekannte Asienkenner, in «New Statesman» vom 28. November

1969 wie folgt:
Harrison Salisbury ist einer der besten — vielleicht der beste von den

Berichterstattern, die nach einer Reifezeit, als welche man die Arbeit in
Russland bezeichnen kann, oft in jenes Land zurückkehren. Seine Interessen
erstrecken sich weit über die Politik hinaus und umschliessen Literatur (er
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war ein Freund von Pasternak) und Geschichte (sein Bericht über die
Belagerung von Leningrad ist gegenwärtig ein Bestseller). Obschon er, wie
andere seiner Berufskollegen, China nicht besuchen konnte, kennt er die
Grenzgebiete Chinas aus eigener Erfahrung. Er ist kein «Kalter Krieger».
Er ging zum Beispiel nach Nordvietnam und schrieb einen freundlichen
Bericht über seine Eindrücke, was in der Johnson-Epoche genügte, um den
Zorn einflussreicher Leute auf sein Haupt zu ziehen. Er ist ganz sicher kein
Feind Russlands oder Chinas. Er verurteilt Stalin schärfer als manche von
Stalins russischen Kritikern, ist aber anderseits gar nicht schlecht zu sprechen
auf Mao.

Warum sollte ein solcher Mann ein alarmierendes Buch schreiben, den
vorliegenden Bericht also, der einen Krieg zwischen Russland und China

- mit einem russischen «Präventivschlag» gegen die Nuklearzentren Chinas
beginnend — als nahezu unvermeidlich hinstellt? Der Grund dafür wird im
letzten Kapitel ersichtlich: Das Buch ist in Wirklichkeit die leidenschaftliche

Forderung nach einet neuen Konzeption dei amerikanischen Aussenpolitik:

China muss in die Vereinten Nationen und auch sonst in ein weiteres

Netz von diplomatischen und Handelsbeziehungen einbezogen werden.
In den Teilen des Buches, die dem letzten Kapitel vorangehen, wird

meines Erachtens zu viel Gewicht gelegt auf die Feindschaft zwischen Russland

und China und zu wenig auf ihre Rivalität als Vertreter eines echten
Marxismus, wenn auch Salisbury diese Rivalität erwähnt. Es ist nicht so,
dass die Russen nur auf Maos Tod warten. Sie finden, er verstehe den
Marxismus nicht richtig, was in falscher Führung der Wirtschaft und
Sozialgesetzgebung zum Ausdruck komme (von der Aussenpolitik ganz zu
schweigen). Die Folgen seiner Fehler, meinen die Russen, werden Maos
Politik mit der Zeit diskreditieren und andere Führet an die Macht bringen.
Die Chinesen fühlen dasselbe in bezug auf die Russen. Da jedes der beiden
Völker glaubt, das andere habe noch «echte Marxisten» in Reserve, so findet
die Furcht, ein Krieg könnte ausbrechen, während die «schlechten Marxisten»

mit ihrei falschen Politik an dei Macht sind, einen Ausgleich nui in
dei Hoffnung, die «guten Maixisten» wüiden noch lechtzeitig wieder an
die Macht gelangen.

Das letzte Kapitel ist besonders interessant, weil es zeigt, wieviel weiter
die Übeilegungen in New Yoik und Washington heute gehen. Salisbury
weist darauf hin, dass Taiwan (Formosa) heutzutage nicht länger einen
wichtigen Stützpunkt für die amerikanische Strategie darstellt. Er gibt zu
verstehen, dass die USA sich jederzeit vom Angelhaken Taiwan lösen könnten,

indem sie erklärten, die ganze Angelegenheit müsse von den Chinesen
unter sich ausgemacht werden — was durch eine stillschweigende Verpflichtung

Pekings, Taiwan nicht mit Waffengewalt zu erobern, erleichtert würde.
Wäre Taiwan etwas in Vergessenheit geraten, Okinawa auf dem Weg
zurück unter japanische Obhut und dei Vietnamkrieg beendet, so könnte
amerikanisch-chinesische Zusammenarbeit in internationaler Planung für
Ernährung, Handel und industrielle Entwicklung zur Wirklichkeit werden
und sogar funktionieren.
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